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      Kapitel 1


      Seit Lawrence und Holo von Ruvinheigen aufgebrochen waren, waren bereits sechs Tage ins Land gezogen. Mit jedem einzelnen davon war es kälter und kälter geworden, und da der Himmel bedauerlicherweise nicht aufklaren wollte, reichte der schwache Wind aus, um ihnen selbst zur Mittagszeit noch einen frostigen Schauer über den Rücken zu jagen.


      Als sie ihren Weg entlang des Flusslaufes fortführten, verband sich die Kälte des reißenden Wassers mit der eisigen Luft und machte sie noch schneidender.


      Sogar das Wasser des Flusses sah eisig aus. Es war dunstig, als ob der bewölkte Himmel selbst mit dem Fluss verschmolzen wäre.


      Selbst in der gebrauchten Winterkleidung, die sie vor ihrem Aufbruch in Ruvinheigen erstanden hatten, war ihnen immer noch kalt.


      Als Lawrence mit einer Mischung aus Verdruss und Nostalgie an die Zeiten zurückdachte, an denen er als junger Kaufmann zugunsten der Fracht auf kalte Kleidung hatte verzichten müssen, wurde ihm ein wenig wärmer ums Herz.


      Sieben lange Jahre hatten anscheinend selbst aus einem Amateur wie ihm einen vorzeigbaren reisenden Händler gemacht.


      Hinzu kam, dass es neben der warmen Kleidung in diesem Jahr noch etwas anderes gab, das die Kälte milderte.


      Seit er sich mit achtzehn Jahren als Kaufmann selbstständig gemacht hatte, waren sechs Winter vergangen und der siebte rückte näher. Lawrence warf einen Blick neben sich auf jene Person, die neben ihm auf dem Kutschbock saß.


      Bis vor Kurzem noch hatte weder links noch rechts von ihm eine andere Person gesessen.


      Selbst wenn sich sein Weg von Zeit zu Zeit mit dem eines anderen Reisenden gekreuzt hatte, so hatte er doch allein vorne auf dem Kutschbock gesessen.


      Dass er sich mit einem Begleiter dieselbe Lastenplane über die Knie gelegt hatte, um sich zu wärmen, war ihm bis jetzt noch nie untergekommen.


      „Was hast du?“, fragte seine Begleiterin in der ihr so typischen leicht altmodischen Sprechweise.


      Dem Anschein nach war sie ein wunderhübsches Mädchen, das noch keine zwanzig Jahre alt geworden war, und um seine bezaubernde flachsfarbene Haarpracht hätte jede Adlige es beneidet.


      Lawrence beneidete sie jedoch weder um ihre wallenden Locken noch um das teure Gewand, in das sie gehüllt war.


      Nein, was er beneidete, war ihr flauschiger Tierschweif, den sie über ihre Knie gelegt hatte und sorgfältig striegelte.


      Er war genauso flachsfarben wie ihr Haar, nur seine Spitze war so weiß wie Schnee, und er war genauso warm, wie er zu sein schien. Ihr Schweif war so exquisit, dass er zu einer Stola verarbeitet gewiss die Begierde jeder adligen Frau erwecken würde, doch leider war er nicht zu verkaufen.


      „Beeil dich bitte ein wenig und leg uns deinen Schwanz wieder unter der Plane auf die Knie, ja?“


      Wie sie so dasaß, in ihr Gewand gehüllt und ihren Schweif kämmend, sah sie einer Handarbeiten verrichtenden Nonne nicht unähnlich.


      Sie warf Lawrence mit ihren rötlich braunen Augen einen unangenehmen Blick zu, bevor sich ihre Lippen einen Spalt öffneten und ein paar weiße Reißzähne aufblitzten.


      „Mein Schwanz ist nicht dein persönlicher Taschenwärmer.“


      Daraufhin zuckte fraglicher Schwanz leicht.


      Derselbe Schwanz, den ein vorbeikommender Händler oder Reisender gewiss für ein einfaches Fell halten würde, war in Wirklichkeit noch mit dessen Besitzerin verbunden.


      Seine Besitzerin hegte und pflegte ihn nämlich in diesem Moment mit einem Kamm. Sie besaß indessen nicht nur einen Schwanz, sondern auch ein Paar spitze Wolfsohren, die sich unter ihrer Kapuze verbargen.


      Natürlich war mehr als offensichtlich, dass jemand mit den Ohren und dem Schwanz eines Tieres kein normaler Mensch sein konnte.


      Es gab zwar Menschen, die von Feen oder Dämonen besessen waren und bei ihrer Geburt dieses oder jenes unmenschliche Merkmal aufwiesen, doch dieses Mädchen war anders.


      In Wirklichkeit hatte sie die Gestalt eines zum Fürchten großen, erhabenen Wolfes, der dem Weizen innewohnte. Ihr Name war Holo der Weise Wolf von Yoitsu. Ein Anhänger des gewöhnlichen Kirchenglaubens würde ein solches Wesen wie einen heidnischen Gott fürchten, doch Lawrence verspürte keine solchen Ängste.


      Im Gegenteil wusste er sich mittlerweile sehr geschickt zunutze zu machen, wie stolz Holo auf ihren Schwanz war, sodass es ein Leichtes für ihn war, sich ihren Schwanz als Schoßwärmer anzueignen.


      „Dein Fell ist so fein und weich, dass es weitaus mehr wärmt als der dickste Stapel Felle es je könnte.“


      Ganz wie Lawrence es beabsichtigt hatte, reckte Holo stolz schnuppernd die Nase in die Luft und steckte ihren Schwanz wieder unter die Plane, die über ihren Beinen lag.


      „Wie dem auch sei, ist die Stadt noch weit entfernt? Wir werden doch noch vor Ende des Tages ankommen, oder?“


      „Nur noch ein Stück weiter den Fluss entlang.“


      „Dann können wir endlich etwas Warmes essen. Ich habe genug von kaltem Haferschleim bei solch kaltem Wetter. Ich kann keinen Bissen mehr ertragen!“


      Lawrence konnte mit mehr Erfahrung im Essen von schlechten Gerichten prahlen als Holo, doch er stimmte ihr voll und ganz zu.


      Gut zu essen, war eine der wenigen Freuden des Reisens, doch selbst diese Freude verschwand mit der Ankunft des Winters.


      Während sie in der klirrenden Kälte zitterten, hatten sie nur die Wahl zwischen hartem, bitterem Roggenbrot und in Wasser aufgeweichtem, ganz schleimig gewordenem Roggenbrot. Dazu gab es fades Dörrfleisch oder die wenigen Gemüsesorten, die lange gelagert werden konnten, also Knoblauch und Zwiebeln.


      Holos wölfischer Geruchssinn ließ jedoch weder zu, dass sie den erwähnten Knoblauch noch die Zwiebeln essen konnte, und obwohl sie den bitteren Geschmack von Roggenbrot hasste, gelang es ihr, es mit Wasser hinunterzuwürgen.


      Für Holo, den Vielfraß, war das nicht weit von der Folter entfernt.


      „Nun, in der Stadt, in die wir fahren, findet gerade ein großer Jahrmarkt statt. Auf die ganzen Leckereien dort kannst du dich schon einmal freuen.“


      „Oho, aber kann dein Geldbeutel eine solche Extravaganz verkraften?“


      Eine Woche zuvor war Lawrence in der Stadt Ruvinheigen aus Habgier in die Falle eines verzweifelten Handelsunternehmens getappt und hatte für einen Moment seinem vollständigen Ruin geradewegs ins Auge gesehen.


      Nach langem Hin und Her war er ihm zwar um Haaresbreite entgangen, doch er hatte noch immer keinen Gewinn erzielt, ja, letztlich sogar rote Zahlen geschrieben.


      Was die Rüstungen anbelangte, die der Grund für all das waren, so hatte er sie in Ruvinheigen zu Tiefstpreisen abgeladen, anstatt die schweren Güter weiter nach Norden zu transportieren, wo die Preise womöglich noch schlechter waren.


      Trotz Holos häufigen Aufforderungen, ihr diesen oder jenen Schnickschnack zu kaufen, zeigte ihre letzte Bemerkung eine gewisse Rücksichtnahme auf Lawrence’ ziemlich missliche Lage.


      Sie war oft schroff und selbstherrlich, doch im Grunde ihres Herzens aufrichtig und lieb.


      „Deine Lebensunterhaltskosten habe ich in meinem Budget schon fest miteingerechnet. Keine Sorge.“


      Holo schien jedoch noch immer etwas besorgt zu sein.


      „Hm ...“


      „Außerdem konnte ich dir doch nicht wie versprochen die in Honig eingelegten Pfirsiche besorgen. Sieh es einfach als Entschädigung dafür.“


      „Das ist wahr ... und doch ...“


      „Was?“


      „Ich mache mir halb Sorgen um deinen Geldbeutel und halb um mich selbst. Je mehr ich esse, desto elender sind die Unterkünfte, in denen wir nächtigen müssen.“


      Da drückt der Schuh also, dachte Lawrence und schmunzelte.


      „Nun, ich hatte vor, in einem anständigen Gasthaus zu übernachten. Willst du etwa andeuten, dass es getrennte Schlafzimmer mit einem Kamin in jedem Zimmer sein muss?“


      „So weit würde ich nicht gehen, aber es geht nicht an, dass du meinen Appetit als Vorwand nimmst.“


      „Als Vorwand für was?“


      Lawrence schaute nach vorn, um das Pferd wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, woraufhin Holo sich zu ihm beugte und ihm ins Ohr flüsterte.


      „Dafür, dass du behauptest, dir mangele es am nötigen Kleingeld, nur um ein Zimmer mit einem Einzelbett mieten zu können. Manchmal möchte auch ich ganz in Ruhe alleine schlafen.“


      Lawrence zerrte an den Zügeln, was das Pferd verunsichert wiehern ließ.


      Mittlerweile war er jedoch an diese Art von Hänseleien von Holo gewöhnt, weshalb er schnell wieder die Fassung gewann.


      Er zwang sein Gesicht zur Ruhe und warf ihr einen kalten Blick zu.


      „Du schwingst große Töne dafür, dass du beim Schlafen so laut schnarchst.“


      Holo wich von ihm zurück und presste wenig amüsiert die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich hatte sie überrascht, dass Lawrence so schnell zu seiner Schlagfertigkeit zurückgefunden hatte.


      Lawrence forcierte den Angriff, um sich diese seltene Gelegenheit zum Sieg nicht entgehen zu lassen.


      „Außerdem bist du kaum mein Typ.“


      Holos scharfe Ohren konnten leicht zwischen Wahrheit und Lüge unterscheiden.


      Was Lawrence gerade gesagt hatte, war gerade noch nicht gelogen.


      Auch Holo musste das bemerkt haben, denn vor Überraschung entglitten ihr die Gesichtszüge und sie erstarrte.


      „Du merkst doch sicher selbst, dass das nicht gelogen war?“


      Lawrence holte zum letzten Schlag aus.


      Holo starrte ihn einen Moment lang entgeistert an, ihr Mund öffnete und schloss sich wortlos. Schließlich wurde ihr klar, dass ihre eigene Reaktion bewies, dass Lawrence die Oberhand über sie gewonnen hatte.


      Ihre Ohren hingen unter der Kapuze herab und sie sah niedergeschlagen zu Boden.


      Seit langem war dies sein erster Sieg.


      Wie ein wirklicher Sieg fühlte es sich jedoch nicht so wirklich an.


      Zu behaupten, dass Holo nicht sein Typ sei, war zwar nicht ganz gelogen, doch als Wahrheit konnte man das auch nicht wirklich bezeichnen.


      Er brauchte es ihr nur zu sagen, und seine Rache für all die Zeiten, in denen er als ihr Spielball gelitten hatte, wäre vollkommen.


      Er dachte daran, wie sehr er Holos lachendes Gesicht mochte und wie unschuldig sie im Schlaf aussah.


      Und in der Tat, ihre niedergeschlagene Miene war ihm auch sehr lieb.


      Anders ausgedrückt ...


      „Es gefällt dir also, mich so zu sehen, ja?“


      Holo sah unterwürfig zu ihm hinauf. Ihr Blick traf den seinen und Lawrence konnte nicht verhindern, dass er rot wurde.


      „So ein Blödsinn. Je idiotischer das Männchen, desto schwächere Weibchen begehrt es, ohne zu wissen, dass sein Kopf der schwächste Teil von allen ist.“


      Holos weiße Reißzähne blitzten auf, als sie spöttisch auflachte. Sie hatte den Spieß gegen Lawrence umgedreht.


      „Wenn du dir von mir erhoffst, dass ich die hilflose Prinzessin spiele, obliegt es dir, ein unerschrockener Ritter zu sein. Doch wie verhält es sich in Wirklichkeit?“


      Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und drängte ihn zu einer Antwort.


      Unzählige Szenen gingen Lawrence durch den Kopf. Szenen, die ihn schmerzlich daran erinnerten, dass er kein auserwählter Ritter, sondern ein gewöhnlicher reisender Händler war.


      Holo stieß einen kurzen Seufzer aus, offensichtlich zufrieden mit seiner Reaktion, doch dann legte sie ihren Zeigefinger an ihr Kinn, als ihr etwas in den Sinn kam.


      „Hm. Wenn ich es mir recht überlege, hast du dich einmal wie ein Ritter verhalten.“


      Lawrence durchforstete seine Erinnerungen, konnte sich aber an keine Zeit erinnern, in der er besonders galant gewesen war.


      „Was, hast du es etwa selbst vergessen? Hast du dich nicht zwischen mich und meine Angreifer gestellt? In den Abwassertunneln unter Pazzio, während dieses Silbermünzen-Eklats.“


      „Ah, das meinst du.“


      Lawrence erinnerte sich an den Vorfall, jedoch nicht daran, sich dabei besonders ritterlich vorgekommen zu sein. Seine Kleidung war zerfetzt gewesen und er selbst hatte wie Espenlaub gezittert. Zudem war er kaum imstande gewesen, sich auf den Beinen zu halten.


      „Kraft macht noch lange keinen Ritter. Es war vielmehr das erste Mal, dass ich von jemandem beschützt wurde.“


      Holo lächelte verlegen und trat näher an Lawrence heran. Die Unvorhersehbarkeit ihrer Stimmungsschwankungen war immer noch Furcht einflößend. So Furcht einflößend, um einen Händler, selbst einen, der an die Wechselfälle von Gewinn und Verlust gewöhnt war, schreiend davonlaufen zu lassen.


      Lawrence konnte jedoch nirgendwo hinlaufen.


      „Und du wirst dich auch von nun an weiter um mich kümmern, ja?“


      Die Wölfin lächelte so sanft und unschuldig wie ein Kätzchen. Kein hart arbeitender Kaufmann, der an jahrelange Mühsal und Reisen gewöhnt war, hätte wohl je ein solches Lächeln zu Gesicht bekommen.


      Dieses Lächeln war jedoch aufgesetzt. Holo war immer noch wütend über Lawrence’ Behauptung, sie sei nicht sein Typ. Höchstwahrscheinlich kochte sie vor Wut.


      Lawrence war sich dessen sehr wohl bewusst.


      „Das war gemein von mir. Tut mir leid ...“


      Wie von Zauberhand wurde Holos Lächeln echt, als sie seine Worte hörte. Sie setzte sich auf und kicherte nachsichtig.


      „Das mag ich so an dir.“


      In ihrem Hin- und Hergeplänkel waren Holo und Lawrence wie zwei herumtollende Welpen.


      Schließlich fühlten sie sich sehr wohl miteinander.


      „Nun ja, ein Einzelbett macht mir nichts weiter aus, wenn es dafür die doppelte Menge an Essen gibt.“


      „Ich habe ja schon verstanden.“


      Lawrence wischte sich den unangenehmen Schweiß von der Stirn, der sich dort gebildet hatte, obwohl es nicht einmal heiß war.


      Holo erhob ihre Stimme erneut zu einem Lachen.


      „Und was gibt es nun so Leckeres in diesem Teil der Welt?“


      „An lokalen Spezialitäten? Ob man es wirklich als Spezialität bezeichnen kann, weiß ich nicht, aber ...“


      „Fisch, nicht wahr?“


      Holos prompte Reaktion überraschte ihn, da er genau das hatte sagen wollen.


      „Das stimmt. Westlich von hier gibt es einen See, und die Gerichte, die mit Fischen aus diesem See zubereitet werden, gelten als lokale Spezialität. Außerdem lässt sich in den Flüssen hier allerhand frischer Fisch fangen. Wie kamst du darauf?“


      Holo konnte Menschen für gewöhnlich gut durchschauen, doch Lawrence glaubte nicht, dass sie einfach so seine Gedanken lesen konnte.


      „Ach, mir ist nur schon vorhin so ein fischiger Geruch in die Nase gestiegen. Schau“, sagte sie und deutete auf das gegenüberliegende Ufer des Flusses, an dessen Lauf sie entlangreisten. „Diese Karawane dort drüben transportiert Fische.“


      Lawrence sah sich um und bemerkte zum ersten Mal eine Karawane von Wagen, die so weit entfernt war, dass er seine Mühe hatte, die einzelnen Wagen zu zählen, geschweige denn zu erkennen, was sie transportierten. Richtung und Geschwindigkeit, mit der die Pferde die Wagen zogen, deuteten darauf hin, dass sie wahrscheinlich irgendwann auf Lawrence und Holo treffen würde.


      „Was ein Fischgericht allerdings sein soll, kann ich mir nicht so recht vorstellen. Meinst du so etwas wie den Aal, den wir in Ruvinheigen hatten?“


      „Der war nur in Öl gebraten. Es gibt auch weitaus komplexere Gerichte, gedünstet, mit Fleisch oder Gemüse oder mit Gewürzen gekocht. Abgesehen davon gibt es in der Stadt, zu der wir gerade unterwegs sind, eine weitere Spezialität.“


      „Oho!“


      Holos Augen funkelten und unter der Plane wedelte ihr Schwanz in freudiger Erwartung hin und her.


      „Ich zeige sie dir, wenn wir da sind.“


      Holo blies ihre Wangen aus Frustration über Lawrence’ Sticheleien ein wenig auf, doch sie war keineswegs wütend.


      „Was hältst du davon, wenn wir von der Karawane dort ein paar Fische kaufen und zu Abend essen?“, schlug Holo vor.


      „Ich habe kein Auge für Fische. Ich habe einmal beim Fischhandel einen ziemlichen Verlust erlitten, also versuche ich, sie zu vermeiden.“


      „Du hast doch jetzt meine Augen und meine Nase.“


      „Kannst du etwa riechen, ob sie gut oder schlecht sind?“


      „Soll ich mal an dir riechen, um zu schauen, ob du gut oder schlecht bist?“


      Holo grinste Lawrence verschmitzt an, und er musste kapitulieren.


      „Gnade, bitte! Nun, wenn sie guten Fisch haben, können wir ihn kaufen und in die Stadt mitnehmen und dort für uns zubereiten lassen. So ist es auch billiger.“


      „Das klingt gut! Ich erledige das.“


      Obwohl nicht ganz klar war, wo Holo und Lawrence auf die Karawane treffen würden, die angeblich Fisch transportierte, verringerte sich der Abstand zwischen den beiden immer mehr, weshalb Lawrence das Pferd weiter die Straße hinunterlenkte.


      Wenn dem so ist ..., dachte Lawrence bei sich und blickte erst zur Karawane, dann zur Seite zu seiner Reisegefährtin.


      Wenn ihre Augen und ihre Nase ein Urteil darüber fällen konnten, wie gut ein Fisch war, konnte sie vielleicht auch einen Menschen auf die gleiche Art und Weise einschätzen.


      Lawrence verlachte seinen Gedanken sogleich, doch er nagte immer noch an ihm.


      Lässig führte er seine Nase an seine rechte Schulter und schnupperte daran. Obwohl er ein Leben auf Reisen führte, fand er nicht, dass er allzu schlecht roch – und Holo selbst hatte auch nur ein einziges Kleidungsstück zum Wechseln.


      Gerade als ihm jene Ausrede in den Sinn kam, spürte er einen Blick auf seiner linken Wange.


      Eigentlich war ihm nicht danach, nachzuschauen, doch als er sich dennoch umdrehte, lachte Holo laut auf.


      „Meine Güte. Du bist wirklich so charmant. Da bleibt ja gar kein Platz für mich!“, meinte Holo verzweifelt. Lawrence fehlten die Worte.




      Der Fluss floss so langsam, dass es auf den ersten Blick so aussah, als würde er sich überhaupt nicht bewegen. Bald kamen Menschen in Sicht, die angehalten hatten, um ihre Pferde trinken zu lassen oder die Waren auf ihren Kutschen neu zu verteilen. Seltenerweise gab ihnen auch ein reisender Schwertschärfer die Ehre, dem ein in den Boden gestecktes Schwert als Aushänger diente. Der Schwertschärfer gähnte, das Kinn in die Hände gestützt, und lehnte sich auf seinen großen Schleifstein.


      An einer Anlegestelle war auch ein Floß vertäut, auf dem ein Ritter mit seinem Pferd stand und sich mit dem Fährmann stritt. Der Ritter war nur leicht ausgerüstet, also war er wahrscheinlich ein Bote einer der Festungen aus dem Umland. Wahrscheinlich wollte der Schiffer nicht ohne weitere Passagiere fahren, was der Grund für den Streit war.


      Lawrence selbst hatte genug Erfahrung damit gemacht, sich über Fährmänner zu ärgern, die nicht auslaufen wollten, wenn er es eilig hatte, weshalb er bei diesem Anblick nur müde lächeln konnte.


      Als sich das Land von endlosen wilden Ebenen in kultiviertes Ackerland verwandelte, erblickten sie immer häufiger Bauern, die auf ihren Feldern arbeiteten.


      Wie oft er auch Zeuge dieser Abwechslung in der Landschaft wurde, die mit der menschlichen Aktivität einherging, sie rief immer wieder Bewunderung in Lawrence hervor.


      Da trafen Holo und Lawrence endlich auf die Karawane.


      Sie war aus insgesamt drei Wagen zusammengesetzt, die jeweils von einem Pferdepaar gezogen wurden. Die Wagen hatten keine Kutschböcke, und ein gut gekleideter Mann saß auf der Ladefläche des letzten Wagens, während ein angeheuerter Arbeiter jeden Wagen im Gehen lenkte.


      Lawrence war beeindruckt davon, dass man sich anscheinend den Luxus leistete, zwei Pferde pro Wagen zu nutzen, doch als sie sich der Karawane näherten, wurde ihm klar, dass man damit nicht nur prahlen wollte.


      Auf den Wagenbetten waren Fässer und Kisten gestapelt, die groß genug waren, dass ein Mensch darin Platz gefunden hätte. Einige davon waren bis an den Rand mit Wasser gefüllt, wahrscheinlich deshalb, um die gefangenen Fische darin schwimmen zu lassen.


      Ungesalzener Fisch jeglicher Art war ein Luxusgut. Von lebendigem Fisch ganz zu schweigen.


      Obwohl der Transport von lebenden Fischen an sich schon eine Seltenheit war, überraschte Lawrence eine andere Sache noch weitaus mehr.


      Die Person, die diese drei großen Kutschen mit frischem Fisch transportierte, war nämlich offensichtlich ein noch jüngerer Kaufmann als Lawrence.


      „Fisch?“


      Als Lawrence nämlich den Mann im letzten Gefährt angesprochen hatte und dieser ihm antwortete, vernahm Lawrence ganz deutlich die Stimme eines Jünglings. Besagter Jüngling trug den traditionellen geölten Ledermantel eines Fischhändlers.


      „Ja, würdet Ihr mir ein paar verkaufen?“


      Lawrence hatte mit Holo den Platz getauscht.


      Die Antwort des jungen Kaufmanns folgte auf der Stelle.


      „Es tut mir aufrichtig leid, doch alle unsere Fische sind bereits vergeben.“


      Die unerwartete Antwort überraschte Lawrence, was auch dem jungen Mann nicht unbemerkt blieb, und er zog seine Kapuze zurück, um sein Gesicht zu zeigen.


      Das Gesicht des jungen Mannes war so knabenhaft wie seine jugendliche Stimme. Ihn als „Knaben“ zu bezeichnen, war vielleicht nicht ganz treffend, doch er war sicherlich noch keine zwanzig Jahre alt. Fischhändler waren im Allgemeinen von einem rauen Männerschlag, doch dieser junge Mann war ungewöhnlich schlank. Sein gewelltes blondes Haar trug nur noch mehr zu seiner eleganten Ausstrahlung bei.


      Selbst wenn er so jung war, wie er aussah, bewiesen die drei Wagenladungen frischen Fisches, dass er ein nicht zu unterschätzender Händler war.


      „Verzeiht die Frage, aber seid Ihr ein reisender Händler?“, fragte der Jüngling.


      Lawrence war sich nicht sicher, ob das Lächeln des Knaben echt war oder er nur ein geschäftliches Lächeln aufsetzte, doch die einzig vernünftige Antwort war ganz gewiss, zurückzulächeln.


      „Ja, ich komme gerade aus Ruvinheigen.“


      „Ich verstehe. Nun, es gibt einen See etwa eine halbe Tagesreise die Straße hinauf, die wir gerade heruntergekommen sind. Ich bin sicher, wenn Ihr mit den Fischern dort verhandelt, überlassen sie Euch einen Teil ihres Fangs. Man findet hier ausgezeichnete Karpfen.“


      „Ah, nicht doch, ich kaufe nicht aus geschäftlichen Gründen. Ich hatte nur gehofft, ein paar Fische fürs Abendbrot ergattern zu können. Das ist alles.“


      Das Lächeln des jungen Kaufmanns wich schnell Überraschung. Womöglich war man das erste Mal mit solch einer Bitte an ihn herangetreten.


      Ein Händler, der gesalzenen Fisch über weite Strecken transportierte, war es gewohnt, ein wenig davon unterwegs an Reisende für ihr Abendbrot zu verkaufen, doch beim Transport von frischem Fisch aus einem nahe gelegenen See war eine solche Praxis völlig unüblich.


      Wo noch eben Überraschung im Gesicht des Jünglings prangte, lag nun ein nachdenklicher Gesichtsausdruck.


      Da er sich in einer unerwarteten Situation befand, versuchte er wahrscheinlich zu entscheiden, wie daraus ein neues Geschäft zu machen war.


      „Ihr seid ein leidenschaftlicher Händler“, sagte Lawrence und riss den jungen Kaufmann damit aus seinen Träumen.


      „Ah“, er lachte verlegen. „Ich bitte um Entschuldigung! Wenn Ihr Fisch zum Abendessen sucht, übernachtet Ihr heut Nacht sicher in Kumersun, nicht wahr?“


      „Ja. Wir möchten uns den Wintermarkt und das Fest ansehen.“


      Kumersun war der Name der Stadt, zu der sie reisten, und sie kämen gerade rechtzeitig zum großen Markt, der zweimal im Jahr, im Sommer und im Winter, stattfand.


      Zeitgleich mit dem Wintermarkt fand auch ein großes Fest statt.


      Lawrence wusste nicht genau, wie das Fest im Einzelnen ablief, doch ihm war zu Ohren gekommen, dass es sich um ein heidnisches Fest handelte, bei dessen Anblick jeder gläubige Anhänger der Kirche in Ohnmacht fallen würde.


      Sechs Tagesreisen nördlich von Ruvinheigen, einer Stadt, die auch jetzt noch als Nachschubdepot für die von der Kirche finanzierten Einsätze gegen die Heiden diente, waren die Beziehungen zwischen den Anhängern der Kirche und den Heiden nicht so einfach, wie sie es im Süden waren.


      Unter der königlichen Familie und dem Adel der Nation Ploania, die über die riesigen Ländereien nördlich von Ruvinheigen verfügten, gab es zahlreiche Heiden. Daher war es für die Bewohner eine Selbstverständlichkeit, dass es Städte gab, in denen Kirchgänger und Heiden nebeneinander lebten.


      Kumersun hielt sich als dem Adel von Ploania zugehörige Stadt aus Streitfragen religiöser Natur möglichst heraus und verschrieb sich stattdessen ganz dem wirtschaftlichen Wohlstand, dem sie ihre Größe verdankte. Daher befand sich in der Stadt weder eine Kirche noch war es Missionaren gestattet, ihren Glauben an andere weiterzutragen. Die Frage, ob das Stadtfest dem kirchlichen oder dem heidnischen Glauben angehörte, war ebenfalls verboten, und man pochte darauf, dass es sich einfach um eine Tradition der Stadt handele.


      Da solche Feste eine Seltenheit waren und Heiden bedenkenlos daran teilnehmen konnten, strömten die Menschen jedes Jahr zuhauf in die Stadt, um an der Veranstaltung, die als Laddora-Fest bekannt war, teilzunehmen.


      Da es Lawrence auf seinen jährlichen Reisen bisher nur im Sommer nach Kumersun verschlagen hatte, hatte er bedauerlicherweise noch nie ein Auge auf besagtes Fest werfen können.


      Nach dem, was man ihm zugetragen hatte, hatte er sich bemüht, etwas zeitiger die Stadt zu erreichen, um den Menschenmassen zu entgehen, doch das war wohl naiv von ihm gedacht.


      „Ähm, habt Ihr schon eine Unterkunft reserviert?“, erkundigte sich der Jüngling mit besorgter Miene.


      „Das Fest beginnt übermorgen, richtig? Da werden die Gasthäuser doch sicher noch nicht alle belegt sein?“


      „Ich versichere Euch, das sind sie.“


      Holo bewegte sich unruhig neben Lawrence, gewiss besorgt darüber, ob sie eine Bleibe finden würden.


      In ihrer menschlichen Gestalt war Holo nämlich genauso kälteempfindlich wie ein normaler Mensch, ganz gleich wie es ihr in ihrem Wolfspelz gehen mochte. Sie wollte der kalten Witterung genauso entkommen wie Lawrence.


      Für besagten Fall der Fälle hatte Lawrence schon eine Idee.


      „Wenn dem so ist, haben die Handelsgilden sicher bereits Vorkehrungen getroffen, um ihre Mitglieder während des großen Markts unterzubringen, also werde ich mich bei der meinigen erkundigen.“


      Die Handelsgilde zu kontaktieren, würde bedeuten, mit Fragen über Holo durchlöchert zu werden, weshalb Lawrence dem gerne entgangen wäre und sie nicht um einen Gefallen bitten wollte, doch das schien nicht möglich zu sein.


      „Ah, Ihr gehört einer Handelsgilde an. Darf ich fragen, welcher Gilde?“


      „Der Rowen-Handelsgilde aus Kumersun.“


      Da erhellte sich das Gesicht des jungen Kaufmanns augenblicklich.


      „Welch wunderbarer Zufall! Auch ich bin nämlich ein Mitglied der Rowen-Gilde.“


      „Oh, Gottes Wege sind unergründlich ... Ach, solche Aussagen sind hier ja tabu.“


      „Hahaha, keine Sorge. Ich bin auch ein Anhänger der Kirche aus dem Süden.“


      Der junge Händler lächelte, dann hüstelte er höflich.


      „Nun, dann erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Fermi Amati, meines Zeichens Fischhändler aus Kumersun. Unter den Kaufmännern bin ich als Amati bekannt.“


      „Ich bin Kraft Lawrence, ein reisender Händler. Man nennt mich ebenso nur Lawrence.“
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      Auch wenn sie beide auf ihren Wagen saßen, waren sie sich dennoch nahe genug, um sich die Hand zu reichen.


      Lawrence war nun an der Reihe, Holo vorzustellen.


      „Das ist Holo, meine Reisebegleiterin. Die Umstände haben dazu geführt, dass sie mich begleitet, wir sind jedoch nicht verheiratet“, sagte Lawrence mit einem Lächeln, woraufhin Holo sich ein wenig in Amatis Richtung neigte und ihn mit einem kleinen Lächeln ansah.


      Sie wusste, wie sie mit ihrer vornehmen Art die Blicke auf sich ziehen konnte.


      Amati schlug das Herz bis in den Hals, als er sich ein zweites Mal mit tiefroten Wangen vorstellte.


      „Ist das werte F-Fräulein Holo eine Nonne?“


      „Sie ist eine Nonne auf Pilgerreisen, ja.“


      Pilgerreisen dienten nicht nur Männern dazu, ihre Herzen zur Frömmigkeit anzuregen, auch Frauen gingen regelmäßig auf Pilgerfahrt.


      Auf Pilgerfahrt gaben sich jene Frauen zumeist als Nonnen aus, denn so konnten sie verschiedene Unannehmlichkeiten vermeiden, die womöglich auf sie zugekommen wären, hätten sie wahrheitsgemäß geantwortet, sie seien Stadtbewohnerinnen.


      Da es jedoch problematisch war, Kumersun in Gewändern zu betreten, die sofort als kirchliche erkennbar waren, war es üblich, irgendwo an seinem Gewand drei Federn zu befestigen. Auch an Holos Robe waren daher drei prächtige, braune Hühnerfedern befestigt.


      Amati verstand diese Zusammenhänge trotz seiner Jugend augenblicklich, denn er stammte aus dem Süden.


      Er fragte nicht weiter nach, da er davon ausging, dass die junge Frau wahrscheinlich aus gutem Grunde mit einem Händler auf diese Weise unterwegs war.


      „Die Schwierigkeiten, denen wir auf unseren Reisen begegnen, sind sicher Prüfungen, die uns Gott auferlegt. Dessen bin ich mir gewiss, denn ein Einzelzimmer kann ich Euch womöglich arrangieren, zwei Zimmer hingegen könnte leider etwas schwierig werden.“


      Lawrence schien verblüfft über Amatis Aussage, doch dieser lächelte nur und fuhr fort.


      „Sicherlich ist es Gottes Fügung zu verdanken, dass wir derselben Zunft angehören. Wenn ich eines der Gasthäuser, denen ich regelmäßig Fisch verkaufe, darum bitte, bin ich gewiss imstande, ein Einzelzimmer dingfest zu machen. Der Versuch, über die Gilde ein Zimmer zu bekommen, würde sicher nur allerhand lästige Fragen der Veteranen über Eure Begleiterin nach sich ziehen.“


      „Ja, ich fürchte, genauso wird es sich verhalten. Würde es Euch wirklich keine Umstände bereiten?“


      „Natürlich denke ich als Kaufmann dabei auch ans Geschäftliche. Deshalb hoffe ich, dass ihr während Eures Aufenthaltes im Gasthaus den köstlichen Fisch genießen werdet.“


      Trotz seiner Jugend war dieser Amati mit seinen drei Wagenladungen frischen Fisches niemand, den man unterschätzen durfte.


      Er war zuvorkommend und gewieft zugleich, das Ebenbild eines erfahrenen Händlers.


      „Ihr seid wahrlich ein tüchtiger Geschäftsmann. Wir nehmen Euer Angebot gerne an“, entgegnete Lawrence ihm halb eifersüchtig und halb dankbar.


      „Verstanden. Dann überlasst alles Weitere mir.“


      Amati lächelte, und für einen kurzen Moment wandte sich sein Blick von Lawrence ab.


      Lawrence tat so, als würde er es nicht bemerken, doch Amatis Blick war eindeutig zu Holo gewandert.


      Es war möglich, dass er nicht nur aus Geschäftssinn großzügig war, sondern auch aus dem Wunsch heraus, sich Holo von seiner besten Seite zu zeigen.


      Einen Moment lang schwelgte Lawrence in einem Gefühl der Überlegenheit, da er derjenige war, der mit Holo reiste, doch für solch törichte Gedanken würde er nur Holos Spott ernten.


      Er verbannte den Gedanken aus seinem Kopf und widmete sich der Aufgabe, seine Beziehung zu dem erfolgreichen jungen Fischhändler vor ihm zu vertiefen.


      Erst als die Sonne unterzugehen begann, kamen sie endlich in Kumersun an.




      Mitten auf dem Tisch stand ein Topf Fischsuppe mit geschnittenem Karpfen und Wurzelgemüse, um den herum verschiedene Muschel- und Schneckengerichte angerichtet waren.


      Der Fischhändler Amati hatte der Küche sicher in Auftrag gegeben, an diesem Abend mit seinem Fang aufzuwarten, denn die Mahlzeiten unterschieden sich deutlich von den fleischhaltigen Gerichten des Südens. Vor allem die gedämpften Schnecken stachen hervor.


      Meeresschnecken waren als Heilmittel, das Langlebigkeit gewähren sollte, bekannt, während man Süßwasserschnecken nachsagte, dass sie Magenkrämpfe verursachen würden, weshalb sie im Süden Kumersuns grundsätzlich nicht verspeist wurden. Die Kirche verbot sogar den Verzehr von Schnecken, weil sie angeblich von bösen Geistern besessen waren.


      Dabei handelte es sich jedoch mehr um einen praktischen Ratschlag als um die Lehre Gottes, wie sie in der Heiligen Schrift niedergeschrieben steht. Lawrence selbst hatte sich auf eine seiner Handelsreisen einmal so verirrt, dass ihn der Hunger dazu trieb, an einem Flusslauf Halt zu machen und sich dort an Schnecken gütlich zu tun, doch seitdem rief ihm allein der Anblick von Muscheln die erbarmungslosen Magenschmerzen ins Gedächtnis, die sie ihm beschert hatten.


      Glücklicherweise wurden die Mahlzeiten nicht in Einzelportionen serviert, und Holo schien die Schnecken sehr zu genießen.


      Deshalb beschloss Lawrence, Holo die ihm so unliebsamen Muscheln gerne zu überlassen.


      „Hmm. So schmecken also Schalentiere“, sagte Holo beeindruckt, während sie eine Schnecke nach der anderen in ihren Mund wandern ließ, nachdem sie sie mit einem Messer, das Lawrence ihr geliehen hatte, aus ihren Schalen befreite. Lawrence seinerseits blieb lieber bei dem gebratenen und ordentlich gesalzenen Hecht.


      „Iss nicht zu viel, sonst bekommst du Bauchschmerzen.“


      „Hm?“


      „In Flussschnecken hausen böse Geister. Wenn du sie achtlos isst, wirst du es bereuen.“


      Holo sah auf die Schnecke hinab, die sie gerade aus ihrem Schneckenhaus gepult hatte, legte dann den Kopf schief und steckte sie in den Mund.


      „Für wen hältst du mich eigentlich? Ich kann nicht nur bei Weizen beurteilen, ob er gut oder schlecht ist!“


      „Ich erinnere dich nur an die Chilis. Vor denen habe ich dich auch gewarnt, nicht wahr?“


      Lawrence’ Andeutung verärgerte Holo ein wenig.


      „Selbst ich kann den Geschmack nicht nur vom Aussehen her beurteilen. Sie waren ja wohl leuchtend rot, wie eine perfekt gereifte Frucht, oder etwa nicht?“


      Während ihrer Tirade pulte Holo die nächsten Schnecken aus ihren Häuschen, wobei sie gelegentlich nach ihrem Becher griff, ihn an die Lippen setzte, um einen Schluck zu trinken, und dabei die Augen fest zupresste.


      In dieser Region wanderte der Hochprozentige nur so über die Theken, obwohl man ihn für gewöhnlich nicht verkaufen durfte, da die Kirche ihn für gefährlich hielt und ein wachsames Auge darauf hatte.


      Die Becher in Holos und Lawrence’ Händen waren mit einem beinahe durchsichtigen Getränk, das man Branntwein nannte, gefüllt.
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